
Gedenkblatt

zur Einweihung der neuen Orgel in Ammersàweier

mit einem Beitrag

zur Gesàiàte der Orgel und de$ Orgelbauwesens im Elsaß

von M. Buhl.

Noà war die Riesenorgel  im Colmarer  Münster  von der 
rühmilàt bekannten Orgelbau-Anstalt  M. und J.  Rinkenbaà 
niàt fertig aufgestellt, al$ die gleiàe Firme an die Herstellung 
eine$ Werte$ ging, welàes$ in teànisà-künftlerisàer Beziehung 
zu den besten des Landes gereànet werden darf.

Der  löbliàe  Gemeinderat,  an  der  Spitze  der  funftsinnige 
Herr  Bürgermeister  Sàiele,  hatte  in anerkennen$tverter  Weise 
eine namhafte Summe bewilligt, daß e$ dem genialen, jugendli-
àen Orgel bauer möglià memaràt wurde, in seiner Heimatge-
meinde sein ganze$ Können ungehindert zu entsalten.

Das sàöne Werk, welàe$ sàon zu einer Zeit, als der Meister 
de$ elsässisàen Orgelbauwesen$ noà als UBC-Sàütze zu meinen 
Füßen saß, ein äußerst dringende$ Bedürsni$ war, steht nun in 
seiner  Bollendung  da.   Die  Gemeinde  darf  es  niàt  bedauern, 
wenn der langgehegte Wunsà, die Erweiterung betw. Restaurie-
rung der Kiràe*) und die Besàaffung der Orgel bi$ auf die Jeßt-

* Die Vergrößerung der Kirche führte der desàäúte Bauunternehmer Herr 
Sàossit-Colmar nach dem Plänen de$ Herrn Aràitekten Keith au$. Bei 
der Restauration der Kiràe beteiligte sià auà in hoàebler Weise der au$ 
Ammersàweier stammende Herr Bisàof Adam au$Französisà-Kongo, 
welàer 19 Mahagonibaumstämme (zirca 1—1,40 Meter Duràmesser) u. a. 
seine Holzarten für da$ herrliàe spätgotisàe Gestühl, Kommunionbank 
usw., gratis lieferte.



zeit hinau$gesàoben wurde, da der Sinn und da$ Berständni$ für 
die  kiràliàe  Baukunst  erst  reàt  erwaàte  und  die  Firma 
Rináenbach ihre höàste Leistun$fähigkeit erreicht hat.

Am Sonntag, den 11. Februar 1912, war die feierliàe Ein-
weihung bezw. Uebergabe der Orgel im Beisein der Gemeinde-
und Kiràenrat$mitglieder. Außerdem sah man auf der Oregel-
tribüne eine große Unzahl Lehrer und Organisten, welche au$ nah 
und fern der lieben$würdigen Einladung gefolgt waren um sich 
mit den neuesten Errungensàaften auf dem Gebiete de$ Orgel-
bauwesen$ vertraut zu maàen.

Als Experten waren die Herren Musikprofessoren Wiltbergen 
un  Erb  (Straßburg),  Domorganist  Mathia$  (Straßburg)  und 
Seminar-Musiklehrer R. Müîer (Colmar) ersàienen. Herr Erb 
führte  mit gewohnter  Virtuosität die einzelnen Rgister un de-
ren versàiedenartigste Kombinationen in àarakteristiàen Phan-
tasien vor, die Zuh rer zu wahrer Begeisterung hinreißend.ë

Die Bewunderung erreiàte den Höhe punkt, al$ am Sàlusse 
der Expertise da$ volle Werk eingesàaltet wurde und die mäàti-
gen Akkorde mit wundervoîem Klange durch die altehrwürdigen 
Hallen de$ Gotte$hause$ dahinbrausten.

Bei  dem ansàlißenden  Orgelkonzer  produzierten  sià  noch 
die Herren Domorganist Mathias une Musikdirektor Wiltberger, 
Seminar-Musiklehrer  Müîer,  Han$  Wiltberger  und  Rueher 
(Gebweiler),  die  als  Beherrsàer  der  Orgel  sàon  längst  einen 
Ramen  im  Elsaß  erworben  haben.  Zum  Bortrag  kamen 
hauptsäàlià Stüáe von Bach, Widor, Frank und Li$zt.

Das Werk hatte eine glänzende Probe bestanden und im be-
sten Sinne den Meister selbst gelobt.

Es  dürfte  einen  größeren  Leserkrei$  interssieren,  in 
allgemeinen Umrissen über den Bau dieser Orgel und über dessen 
eigentümliàe  Einriàtungen,  welàe  zum  größten  Teil  die  be-
zwingende Macht des Klange$ zur Folge haben, ebenso über die 
Gesàiàte der Orgel überhaupt  Nähere$  zu  erfahren.  Wenn 
mir diese Aufgabe nur teilweise gelingen sollte,  so muß berüà-
siàtigt werden,  daß man ebn nicht  nur Musiker  une Organist 
sein darf, um alle Einriàtungen vollständig würdigen zu können, 
sonder auà Physiker,  Elektroteàniker und Orgelbauer zugleich. 
Die Elektroteànik im Dienste der Orgelbaukunde ist eine noch zu 
junge Ersàeinung der Neuzeit, al$ daß sich der musikaliàe Fach-
mann bloß durch Beobaàten ein Urteil hätte bilden können.

Wir  steigen  zunäàst  die  historià-interessante  Renaissace-



Wendeltreppe hinauf und gelangen durch feuerfeste Türen  auf 
die  nunmehr  geräumige   Orgelempore.   Von   der   au$ge-
sàweisten   Brüstung  der  Empore   au$  überbliáen  wir  zu-
erst   die   Front   des   Orgel,   oder   wie   sie   im teàniàen 
Au$druá  lautet,   daß   Prospekt.  Die  künsterisàen  mu-
sàelarligen   Ornamente   lassen   erkennen,    daß     da$selbe 
kein Werk der Neuzeit, sondern gleià dem herrliàen Chorgetäfel 
dieser Kirch (mit reizenden Emblemen de$ alten und neuen Te-
stament$, de$ Priestertum$, der Musik usw.) eine Perle derRok-
kokkozeit ist,  die  der Hand de$ Ammersàweirer Kunstsàreiner$ 
und  Zunstàreiber$  Birgänúle entstammt und allein zur Zeit 
der französisàen revolution dem Vandali$mu$ entging.

Anstelle der früheren Spielvorriàtung in einer Nisàe de$ 
Orgelgehäuse$, bemerken wir jeút einen künstlerisà eingeriàteten 
Spieltisà mit drei terrassenartig übereinander angebrachten Kla-
viaturen,  Manuale  genannt.  Die  44  Register  sind  zu  beiden 
Seiten derselben im Halbkrei$ verteilt, wa$ eine leiàte Registrie-
rung zuläßt. Ueber jedem Register ist je noch ein kleiner Register-
zug zur freien Kombination.

Mit  einem unheimliàen  Gefühl  de$  Entfremden$  bewun-
derten die älteren Organisten die 19 Nebenzüge, welche al$ Kop-
peltritte und Druáknöpfe ein sànelle$ Ein- und Au$sàalten der 
Register bedingen, sowie die rorzügliàe Einriàtung für Jalousie-
sàwellungen,  die  mittelst  zwei  Fußbalancetritten meáanià be-
wegt werden. Ein weiterer Balancetritt glit für da$ Generalcre$-
cendo sämtliàer Register, und ein vierter dient zur Einstellung 
des Pedalregister, über deren momentane Klangstärke der Orga-
nist durch Zeigertafeln Auffàluß erhält. Die versàiedenen Ma-
nuale und da$ Pedal haben ungleiàen Winddruá, welcher durch 
die unter den Windladen liegenden Regulatoren geregelt wird. 
Im Gehäuse selbst liegen sieben Magazinbälge,  welche den von 
dem elektriàen Ventilator erzeugten Wind aufspeiàern.

Von den zirka 3000 Pfeifen,  die  in den sogennanten Ra-
stern  ruhen,  fallen  besonderer$  die  silberglänzenden  Prinzipal- 
oder Prospektpfeifen, eine alte Spezialität de$ Herrn Rináenbach, 
auf. Das Pfeifenwerk wird hauptsäàlià durch Röhrenpneumatik 
zum Klingen gebraàt.

Die Koppelapparate im Orgelinnern find mit dem Spieltisà 
meàanià (d. h. mit Abstrakten) verbunden.



Es ist die Behauptung keine$weg$ übersàwenglià, da$ neben 
den großen Orgelbauern Europa$ auch Herr Rináenbaà, durch 
seine 125 Orgeln, die im Elsaß, Frankreià und der Schweiz ver-
teilt sind, den Dank der Raàwelt verdient, denn er hat sià mit 
unermüdliàem  Eiser  und  Gesàiá  an  den  versàiedenen 
Errungensàasten aus dem Gebiet der Orgelkunde allzeit betätigt.

Während die Sàwestern der Orgel, die Glocken, in der Her-
stellung gar keine Neuerungen erleben, mußte sich die Orgel au$ 
den besàeidensten Anfängen langsam herausarbeiten bis  sie  da$ 
war, wa$ sie heute ist  — ein bewundern$würdige$ Rteseninstru-
ment — die Königin aller Instrumente.

Die  Gesàiàte  der  Orgel  ist  noà in  Dunkel  gehüllt.  Wir 
wissen  nur, da$ man Orgeln einfaàer Konstruktur sàon lange 
vor unserer Zeitreànung baute.

Die grieàisàe Shrinx oder Panflöte, wie sie heute noch in 
Mozart$ „Zauberflöte” von Tamino an den Lippen vorbeigesào-
ben wird, gab, der Studie de$ Dr. Guáeisen zufolge, den Grund-
gedaken zu einer Orgel.

Einen Sàritt weiter geht da$ „Tsàeng” der Japanesen; in 
einem  hohlen  Kürbi$  steáen  eine  Anzahl  Rohrpfeifen  von 
versàiedener Länge; der Wind, der mittel$ eine$ Ansaßrohr$ in 
den Kürbi$ geblasen wurde, drang direct in da$ ganze Werk, von 
einer



Melodie  konnte  also  noch  keine  Rede  sein.  Es  war  ein  großer 
Sàritt nötig, bis die Windlade erfunden war, wodurch man mit 
jeder Taste den Zutritt der Luft zu einer einzelnen Pfeife beherr-
sàen konnte. Noch fehlte der Blasebalg und die primitivste Orgel 
war fertig.

Auf zahlreiàen Holzsànitten sind un$ solàe kleine Orgeln 
erhalten, bei denen der Spielmann mit einer Hand den Blasebalg, 
mit der re ten die Klaviatur regierte.ç

Tragbare Wasserorgeln versahen in den vornehmen Häusern 
der Römer die Stelle unserer Klaviere. Im 4. Jahrhundert n. 
Ehr. Wird von 2 Windorgeln im Tempel u Jerusalem beriàtet.

Eine besondere Pflege sand der Orgelbau bei den Byzanti-
nern und von dort  kam sie  dann in das  Abendland.  Die Ein-
führung der Orgel in den àristliàen Kirchen im 7. Jahrhundert 
wird dem Papste Bitalian I. (657—672) zugesàrieben. Karl der 
Große bezog eine Orgel für den Dom in Aaàen von Konstanti-
nopel.

Seit dieser Zeit sàeint sich da$ Dunkel der Orgelbauges i teç ç  
allmählich zu lichten; gegen Ende de$ 9. Jahrhundert$ finden wir 
die Orgeln und das Orgelspiel in Deutsàland in solàer Blüte, 
daß Papst Johann VIII. Sià 880 von dem Bisàof von Freising 
(Bayern) einen Orgelspieler erbat.

Im 11. Jahrhundert nahmen die Werte größere Dimension-
nen an, man ließ jeút sàon mehrere Pfeifen gleiàzeitig auspre-
àen ;  auà sàeint die Sàeidung des Pfeifenwerk$ in Register 
sàon damals vor sià geganen zu sein.

Das  vermehrte  Pfeifenwerk  maàte den Meàani$mu$ aber 
sàwerfälliger ;  e$  war  keine  Kleinigkeit  die  25—30  Zentimeter 
langen Tasten, mit einem ebenso tiefen Fall, hinunter zu drüáen. 
Mit den Fingeren war da miàts au$zuriàten,Faust une Ellen-
bogen mußten herhalten, um die Clavis herunter zu zwigen, da-her 
heute noà der volk$tümliàe Ausdruá : „die Orgel sàlagen”.

Von welàer Ungefügigkeit alte Orgeln waren, davon liferte 
die  Orgel  in  Winchester  (au$gang$ de$  10.  Jahrhundert$)  mit 
ihren 400 Pfeifen ein deutliàer Beweis ; dieselbe hatte 14 Blase-
bälge,  die von 70 Männern getreten wurden.  Troúdem nur 10 
Tasten vorhanden waren, mußten doch 2 Organisten arbeiten, um



das Ungetüm tönen zu lassen. Mit der fortsàreitenden Entwiáe-
lung de$ musikaliàen Gefühl$ trat aber auà wieder da$ Ver-
langen naà einfaàen,  reinen Tönen in den Bordergrund.  Zu 
Anfand  de$  15.  Jahrundert$  maàte  man  auà sàon  au$  den 
Baßpfeifen eine eigene Gruppe, deren Klaviatur mit den Füßen 
regiert wurde ; man nannte sir deshalb Pedal. Als Erfinder de$ 
Pedal$ gilt  Bernhard der  Deutsàe,  Organist  an der  Markus-
kirche  in  Benedig.Die  Erfindung  der  Springlade  durcà  den 
Würzburger Mönà zu Ende de$ 15.  Jahrhundert$ braàte die 
Orgelbaukunst wesentlià vorwärt$ ; ak$ noà in dieser Epoàe die 
Zungenpfeifen in Anwendung kamen, war da$ Prinzip der mo-
dernen Orgel festgestellt. Wa$ nun folgte, war nur weiterer Au$-
bau und Vervollkommnung, so die Anwendung der sogenannten 
Pneumatik  durà den  engli en Orgelbauer  Barker  1832,  dannç  
folgte   die   Röhrenpneumatik,  die  deuts e  Orgelbauer  Reubleç  
bald darauf in der Ereselder Orgel anwandte.  Die leßte Zutat 
war die Elektroteánik, die Antwendung der Jalousiesàweller und 
die elektriàen Hochdruá ventilatoren.

Da$ Orgelbauwesen seßt im Elsaß sàon frühzeitig ein. Die 
„Gesàiàte der Musik im Elsaß” von M. Vogelei$ bringt gleià 
zu anfang die Notiz au$ dem Jahre 640 : „Da$ Orgeln kam auà 
auf in der kiràen . . . man orglett, damit da$ Volk besser ahndeà-
tig wehre”, und der von Ludwig dem Frommen naà Strasßburg 
verbannte Benediktiner Ermoldu$ Rigellu$ (780—845) besingt in 
einem langen Gediàt De rebus gestis ludowici” die gortige Or-
gel.  Da aber unter  organum jedes  Instrument damal$ gemeint 
war, so dürfen wir hier niàt an eine wirkliàe Orgel deken. Diese 
Ansiàt  wird  unterstüútdurch  das  Bilderwerk  de$  Hortu$  von 
Herrat  con  Land$berg  (12.  Jahrhundert).  Zu  dem  sinnreiàen 
Ensemblebild  der  Musika  sehen  wir  eine  Cithata  (Harfe),  ein 
Organistrum  (Drehleier)  und  die  Lira  (Geige)  neben  sonstigen 
Sàlag- und Bla$instrumenten, aber keine Orgel.

Die erste urkundliàe Orgel im Elsaß baute der Straßburger 
Organist Dominiku$ genannt Ulrià Engelbreàt (gest. 1280), die 
sàon 1292 (nach Daàeur) durch Meister Gunzelin von Frankfurt 
ergänzt  werden mußte.  Nach einer anderen urkundliàen Notiz 
von 1327 ersehen wir, daß e$ noà keine spezielle Orgelbauer im 
Elsaß gab.  „Da wurdent dir Orgelin im Münster gemaàt von  

meister Clawe$ Karlen, der waz ein zimmemann und ein luterre 



lehe. Das werk kostet (naà König$hofen) 250 lib.”

In der Folgezeit  werden die besseren elsässiàen Orgeln an 
au$wärtige,  meist  deutsche  Meister  übergeben.  Im Jahre  1412 
erbietet sià Meister Jorg au$ Basel zur Ausbesserung der Straß-
burger  Münsterorgel.  1433 stellten die  Orgelbaumeister  Michel 
Gerlaà aus Lhp$ (Leipzig)  und Peter Garei$ au$ St. Völten 
(Oesterreich)  eine  neue  Orgel  im  Straßburger  Münster  auf, 
welàe 1489 mit dem jeúigen Orgelgehäuse versehen wurde.

1345 ist die neue Orgel des Barfüúerkloster$ zu Thann durch 
Meister Hermann au$ Neuweiler une 1482 ein neue$ Orgelwerk 
in Ensi$heim durà einen Mönà von St.Blasien,der da hieß Herr 
Conrad Siltinger  (naà altem Brauà auf  den Lettner)  erstellt 
worden.

1491 stattete Meister Friedrià Krebs au$ Anol$paà (An$-
baà) die Haguenauer St. Georg$kiràe mit einem Orgelwerk aus$, 
da$ der Münsterorgel von Straßburg fast glieuàkam ; Die Notiz 
der Orgelvergebung ist für die Gesàiàte der Orgelbaukunst von 
großer Wiàtigkeit:„Orgel soll haben zehen Belge, jeglià von zwei 
kugehüten (Kuhhäuten) ;  die  Orgel  soll  auà haben 3 Register, 
nähmlià eine fleiten, ein zymmel und ein kl. Tenor zum Positiv 
und  eine  Distant,  ein  dreisaà fleiten  und  ein  Zumbel  in  da$ 
Werk.”

Der Orgelbauer Chrysost.  Leúer au$  Freiburg i.  B. baut 
1571 eine Orgel in die sàöne Kiràe in Rufaà.

Obgleià sià im Jahre 1549 der Orgelbauer Friedrià Stern 
in Straßburg etablierte und ein gewisser Hans au$ Ma$münster 
zu Sàlettstadt Orgeln maàte, so werden größere Orgeln im Elsaß 
immer mit Vorliebe au$wärtigen Meistern übergeben. So baute 
1590 Anton Meutlinger au$ Augsburg die neue Orgel in Alt-
St.Peter zu Straßburg, während die Orgel in Jung-St.Peter da-
selbst dem Orgelbauer H. Klein-Donauwörth anvertraut wurde. 
1607 stllt die Firma Han$ Hütten au$ Freiburg in$ Colmarer 
Münster eine Lettnerorgel. 1608 wird die Reparatur des  Straß-
burger Münsterorgel dem Raven$burger (Württbg.) Meister An-
ton Neukneàt übergeben.  1658 repariert  Mathias  Tröstler  au$ 
Offenbaà die  Straßburger Orgel.



Seit dem 17. Jahrhundert sàeint die Orgelbaukunft im El-
saß  heimisàer  zu  werden.  Es  lassen  sià  in  dieser  Periode  zu 
Straßburg  Lautensaá und  Jak.  Baldner  nieder  und auà die 
Kiràenmisik  erfährt  eine  bessere  Pflege  durch  französis enç  
Einfluß.

Eninen wesentliàen Aufsàwung aber maàte die Orgelbau-
kust erst im 18. Jahrhundert.  Im Hahre 1713 beries die Straß-
burger  Münsrzeverwaltung  den  fäàlisàen  Orgelbauer  Silber-
mann zur Erweiterung der jeúigen Münsterorgel. Die bedeuten-
den  Orglbauer  jener  Zeit  standen  unter  dem Einfluß  der  Sil-
bermannisàen Sàule; die große deutsàe Orgelbaukunst, der dann 
die Kriegsnöten und die Jahrhundertwende ein Ende maàten, ist 
also von Straßburg au$gegangen. Alle besseren Orgeln de$ Elsas-
se$ auà unsere Colmarer Münsterorgel) sind durch Andreas Sil-
bermann,  der  Aeltere,  (1678—1734) und durch Johann Andrea$ 
Silbermann  (1712—1783)  gebaut  worden.   Mit  diesen  konkur-
rierten in  Straßburg auà der Orgelbauer G. Merkel (1762—66). 
Zur gleichen Zeit tauàte im benaàbarten Städtàen Kayser$berg
ein auù Bruntrut stammender Orgelbauer namen$ Lidwig Du-
boi$  auf,  dessen sämtliàe  Werke  im Elsaß  von der  hohen Be-
gabung und dem künstlerisàen Sàaffen diese$ Meister$ Zuegni$ 
ablegen.  Seine 1744 erbaute Orgel für Ammersàweier, welàe 
da$ im Jahre 1619 von einer Freiburger Firma stammende Werk 
erseßen mußte, hatte sià bi$ vorige$ Jahr erhalten.

Al$ Duboi$ frühzeitig starb, übernahm der sàone erwähnte 
Kunstsàreiner Bürgänúel au$ Ammersàweier das Gesàaft und 
verlegte e$ in sein Geburt$städtàen.

Aus  dem  Jahre  1751   ist  un$  im  Ammersàweier  Archiv 
J.J. 26 eine Prozeßverhandlung erhalten zwiàen der Gemeinde 
Ammersàweier und dem Bürger Martin Bürgänúel wegen dem 
Zoll für eine naà Eber$münster angefertigte Orgel. Die Revo-
lution maàte dem Unternehmen Bürgänúel ein Ende ; er war ge-
nötigt, sein Atelier naà Feldkirà zu verlegen. Katharina Bür-
gänúel verheiratete sià mit dem au$ Sentheim stammenden Res-
sen  Johann  Rináenbaà,  dem langjährigen  Pfeifenfabrikanten, 
über. 1872 wagte dieser sià an den Bau der ersten Orgel naà



Cellule in Frankreià, niàt ahnend, da$ einmal durà seinen ein-
zigen Sohn Josef da$ angeerbte Talent solà sàöne Früàte brin-
gen sollte.

Indem ià zum Sàluß dr  Firma Rináenbaà meine spe-
zielle Gratulation darbringe, spreàe ià auà dem dortigen Orga-
nisten, Herrn Ulrich, meine hoàaàtung ay$, der die Orgel s onç  
längst  so beherrsàt,  daß ihm seine große Ferigkeit nicht haupt-
laàe bleibt,  sondern  Dienerin ist,  dem höàsten Zweá der Or-
gel  und  des  Orgelspiel$:  „Die  Weihe  de$  Gotte$dienste$  zu 
erhöhen,  Trost  und Zuversiàt  zu spenden den Andäàtigen im 
Gotte$hause.” Soli Deo gloria !


